PREDIGT ZUM 6. OSTERSONNTAG (5. SONNTAG NACH OSTERN), GEHALTEN AM �29. MAI 2011 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„WENN IHR MICH LIEBT, HALTET IHR MEINE GEBOTE“








Nicht zu Unrecht ist in der Verkündigung der Kirche sehr oft die Rede von der Liebe. So ent�spricht es den Urkunden unseres Glau�bens. Sie betonen die Liebe so sta�rk, dass man die christliche Religion mit Recht die Religion der Liebe ge�nannt hat. Die nähere Ausdeu-tung dessen, was hier unter Liebe zu verstehen ist, geht jedoch nicht selten an der ge�meinten Wirklichkeit vorbei. Nicht alles, was man als Liebe bezeichnet, kann den An-spruch erhe�ben, christliche Liebe und damit wahre Liebe, nicht versteckte Selbstliebe, zu sein. Wie die christliche Liebe zu verstehen ist, davon spricht das Evangelium des heuti-gen Sonntags. Es zeigt uns, worin sie im Einzelnen besteht und wie sie Wirklichkeit wer-den muss in unserem Leben. 





*





Zunächst müssen wir sehen, dass die christliche Liebe ihren Ausgang nimmt bei Gott, nicht bei unserer Liebe zu Gott, sondern bei der Liebe Gottes zu uns. Gott hat uns zuerst geliebt. Das erkennen wir daran, dass er uns seinen Sohn gesandt hat, dass wir durch das Kreuz und die Auferstehung Christi erlöst sind. Aber schon vorher hat Gott uns viele Zeichen seiner Liebe geschenkt. Das ganze Alte Testament ist voll davon. Aber auch unser eigenes Leben ist voll davon, von den Zeichen der Liebe Gottes zu uns. Das erken-nen wir, wenn wir aufmerksam Rückschau halten auf unser bisheriges Leben, was wir in unserer Gedankenlosigkeit leider allzu wenig tun.


 


Unsere Liebe zu Gott ist die Ant�wort auf seine Liebe zu uns. Diese Antwort aber ist wert-los, wenn sie nur in Gefühlen besteht oder in leeren Worten. Sie muss fruchtbar sein, sie muss Werke hervorbringen. Nur dann ist sie echt, wenn wir Got�tes Gebote erfüllen. Das leuchtet ein: Liebe, die nicht zur Tat wird, ist unwahr, sie ist versteckte Selbstliebe. Dar-auf besteht mit besonderem Nachdruck im Neuen Testament der Jakobusbrief, aber nicht nur er. Die Liebe zu Gott ist nur echt, wenn sie fruchtbar ist, wenn sie sich auswirkt in der treuen und gewissen�haften Befolgung seiner Gebote. 





Das wichtigste Gebot Gottes aber ist, wenn wir einmal von der Gottes�liebe absehen, die Nächstenliebe. Auch hier gilt, was von der Got�tesliebe gilt: Es geht hier nicht um schwär-merische Gefühle, erst recht nicht um große Worte, sondern um die Liebe der Tat, um eine Liebe, die vor dem Geboten Gottes bestehen kann. 





Die Nächstenliebe ist nur dann als christlich zu verstehen, wenn sie aus der Liebe zu Gott hervorgeht und wenn sie sich an seinen ehernen Gesetzen orientiert.





Sodann ist es bedeutsam, dass sich die Nächstenliebe, christlich verstanden, zu�erst, wie es das Wort sagt, auf jene Menschen richtet, die uns räumlich nahe sind, auf jene, mit de-nen wir es tagtäglich zu tun haben. Das macht sie schwierig, die Nächstenliebe. Denn es ist leichter, den Fernsten zu lieben als den Nächsten. Noch leichter ist es, in großen Worten über die Liebe zu reden. Dabei ist zu bedenken, dass die, die uns am nächsten stehen, durchaus nicht immer liebenswert sind und dass gerade sie uns wegen ihrer Nähe oft auf die Nerven gehen. Sie sollen aber liebenswert werden für uns, weil der Mensch gewordene Sohn Gottes uns in ihnen begegnen will, weil wir, wenn wir sie mit den Augen des Glaubens anschauen, das Antlitz Christi in ihnen erkennen können. 





Wenngleich die Nächstenliebe bei Gott ihren Ausgang nimmt, so kann man doch auch sagen, dass man Gott nicht lieben kann, wenn man den Näch�sten nicht liebt. Durch die Gottesliebe lernt man die Näch�stenliebe. Aber man lernt auch durch die Nächstenliebe die Gottesliebe. Tatsächlich ist es so, dass die liebende Hinwendung zu Gott uns zum Menschen führt, und die liebende Hinwendung zum Menschen uns zu Gott führt. 





Dass dem so ist, das erkennen wir aus der Tatsache, dass da, wo man Gott leugnet, und das geschieht heute mehr denn je zuvor, der Egoismus und der Streit das Miteinander der Menschen vergiften. Auch innerhalb der Kirche wird heute die Existenz Gottes nicht selten geleugnet, einschlussweise, wenn nicht gar ausdrücklich. Das mag uns befrem-den, aber es ist so. Nicht zuletzt erklärt sich von daher die maßlose Zerstrittenheit in der Kirche. Mit ihr verbindet sich vielfach der zweifelhafte Triumph der Gesetzlosigkeit. Eines ist sicher: Ohne die Gottesliebe gibt es keine Begründung für die Nächstenlie�be. Wenn es keinen Gott gibt und keine Ewigkeit, dann kann der dem Menschen angeborene Egois-mus nur schwerlich überwunden werden. Ohne Gott kann es im Grunde nur ein vernünf-tiges Arrangement geben oder auch so etwas wie schwärmerische Men�schenverbrüde-rung, aber das eine wie das andere ist nur schwerlich von Dauer. Dann bleibt nur noch das allgemeine Chaos.





Es gibt nicht nur nicht die wahre Nächstenliebe ohne die Gottesliebe, es gibt im Grunde auch keine Gottes�liebe ohne die Nächstenliebe. Ohne die Hinwendung zum Menschen können wir uns eigentlich auch nicht Gott zuwenden. Denn ohne die Nächstenliebe wird die Gottesverehrung veräußerlicht und ritualisiert, wenn man sich überhaupt noch um Gott kümmert. Dass dem heute vielfach so ist, können wir oftmals erkennen, wenn wir genau hinschauen. 





Wenn wir uns aber bemühen, Gott und den Nächsten zu lieben, nicht nur mit Worten, sondern durch die Tat, können wir Gott vertrauensvoll unsere Bitten vortragen. Die Got-tes- und Nächstenliebe, sie ist die Voraussetzung dafür, dass Gott unsere Gebete erhört.  Das Maß unserer Liebe bestimmt die Erhörung unserer Bitten durch Gott. Das gilt bereits für die natürliche Liebe im Alltag unseres Lebens. Tun wir das, was Gott will, so ist er auch bereit, unsere guten Wünsche zu erfüllen, uns seine Nähe und Hilfe zu schenken. 





Am kommenden Donnerstag feiern wir das Fest der Himmelfahrt Christi. Die letzten drei Tage vor diesem Festtag werden von altersher als Bit�t-Tage begangen.  





Das Bittgebet ist der Ernstfall des Glaubens. Das geht uns schwer ein in unserer techni-sierten Welt. Vielen von uns fällt es schwer, bittend vor Gott hinzutreten. Es ist jedoch das si�cherste Anzeichen für den Tod unseres Glaubens, wenn das Bittgebet uns zur Frage wird, wenn wir nicht mehr unsere Bitten vor Gott hintragen. 





Unser deutsches Wort „beten“ bri�ngt es schon zum Ausdruck, dass wir mit dem Beten nicht zunächst „danken“ und „loben“ meinen.





Gottes Hilfe scheint unserem Le�ben und unserer Welt heute ausgespro�chen fern zu sein, obwohl wir sie so sehr benötigen. Wir bitten ihn nicht mehr, viel�leicht weil wir schlechte Erfahrungen mit dem Bittgebet gemacht haben. Dabei sollten wir aber einmal überlegen, ob wir nicht ohne Liebe versucht haben, Gottes Hilfe in An�spruch zu nehmen. Wenn wir uns selber helfen, wenn wir ohne Liebe und ohne Gebet eine Zukunft erhoffen, geht diese Hoff�nung ins Leere. 





*





Mit Recht sagen wir manchmal, wenn wir von dem Übermaß des Elends über�wältigt wer-den: Da kann man nur noch beten! Das ist sicher richtig, aber dabei müssen wir etwas anderes unausgespro�chen mitbedenken: Die frucht�bare Got�tesliebe, die Liebe zu Gott und die Befolgung seiner Gebote, vor al�lem die Befolgung des Gebotes der Näch�stenlie-be. Die fruchtbare Gottes�liebe ist nämlich die Voraussetzung für das wirksame Gebet. 





Liebe und Vertrauen sind ein spre�chender Ausdruck unseres Glaubens dafür, dass Gott unser Vater ist. Deshalb ist die Liebe die Mitte des Evangeliums, weil das Evangelium die Botschaft vom Vatergott ist. Unsere Welt wird menschlicher, aber auch unser persönli-ches Leben wird es, wenn wir Gott lieben und aus Liebe zu ihm unseren naturhaften Ego-ismus überwinden.  





Wenn wir uns von Gott abwenden, so bleibt uns eine Welt ohne Liebe, ohne wahre Liebe. Aber nicht nur das. Dann bleibt uns auch nur noch eine Welt ohne Gottes Hilfe. Amen. 
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